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Bezirksgericht Kriens

Taxifahrerentpupptsichals juristischeKnacknuss
Er ist ganz offensichtlich ein
Mann, der sichnicht gern
dreinreden lässt. Schon gar
nicht von den Behörden.Wären
wir imWildenWesten, so wäre
er ein Eigenbrötler, der allein
durch die Prärie zieht und
niemandemwas zu Leide tut,
solangeman ihn in Ruhe lässt.
Wir sind aber nicht imWilden
Westen. Und so ist er stattdes-
sen Taxifahrer.

VordemBezirksgericht steht
er,weil er sichbei einerPoli-
zeikontrolle geweigert hat,
die Einlageblätter des Fahrten-
schreibers vorzuweisen. Diese
zeigen, ob die erlaubte Fahrzeit
eingehaltenwurde. Das ist auch
derGrund, weshalb er sie nicht
herausgerückt hat: Er war in den
27 Tagen davormutmasslich
mehrfach zu lange unterwegs
gewesen. Er hatte aber keine
Lust, dafür schonwieder eine
Busse zahlen zumüssen.

WegendergleichenVorwürfe
istderMannnämlichschon
malvorGerichtgestanden.
Erst imMärz hat er neben einer
Busse von 1000Franken noch
3000FrankenGerichtskosten
bezahlenmüssen.Dies, weil er
bis vor Bundesgericht zog, um
die Einlagenblätter der letzten
Kontrolle nicht aushändigen zu
müssen. Jetzt erhofft er sich
einen besserenAusgang.Und
setzt auf einen juristischenKniff.

«SiehabendasRecht zu
schweigen.Alles, was Sie sa-
gen, kann undwird vor Gericht
gegen Sie verwendet werden.»
Diese bei Verhaftungen im Film
hundertfach gehörte Rechtsbe-
lehrung nimmt der Taxifahrer
ernst. Im letztenUrteil hatte
das Bundesgericht nämlich
festgehalten, er habe nicht
geltend gemacht, dass er sich
nicht selber belastenmüsse.
«Das ist ein Steilpass des Bun-

desgerichts, denwir gerne
aufnehmen», erklärt der Vertei-
diger dem verblüfft wirkenden
Richter. Tatsächlich besteht
gemäss Strafprozessordnung
keineMitwirkungspflicht für
Beschuldigte.

Dassman jedeaktiveMitwir-
kunganderÜberführung
einerStraftat verweigern
kann, sei ein international
anerkannterGrundsatz. «Wer
nicht zur Auskunft verpflichtet
ist,muss auch nicht Beweismit-
tel herausgeben. Alles andere
käme einer Aushebelung der
EuropäischenMenschenrechts-

konvention gleich.»DieKont-
rollblätter hätten einzig und
allein denZweck, ihn zu über-
führen. SeinMandantmüsse
sich aber nicht selber belasten,
wenn ermöglicherweise Lenk-
zeiten undRuhezeiten nicht
eingehalten habe.Der Beschul-
digte sei freizusprechen.

Hatder schlaueVerteidigerda
eineGesetzeslückegefunden,
die seinenMandanten von
Schuld und Sühne befreit? Nein.
Zumindest nicht, wenn es nach
demBezirksgericht Kriens geht.
«Die Verfahrensgarantien der
EuropäischenMenschenrechts-
konvention gelten nicht abso-
lut», hält dieses in seinemUrteil
fest. Sie würden einer fairen
Umsetzung des Rechts dienen.
Vorliegend gehe es aber umdie
Herausgabe von sachverhalts-
bezogenenUnterlagen, zu de-
ren korrekter Erstellung der
Beschuldigte – unabhängig von

einemStrafverfahren – aus
Gründen der Verkehrssicherheit
und des Arbeitnehmerschutzes
verpflichtet sei. Als Taxiunter-
nehmer sei er in einem regulier-
tenWirtschaftsbereich tätig und
unterliege damit besonderen
Auskunftspflichten. Und gegen
diese habe er verstossen.

DasGerichtverurteilt den
MannzueinerBussevon
1500 Franken.Zudemmuss er
Verfahrens- undGerichtskosten
von fast 4000Franken bezah-
len. Letztere dürften sich noch
erhöhen,wennder Taxifahrer –
wie angekündigt – erneut bis vor
Bundesgericht um seinRecht
kämpfenwill.

Lena Berger
lena.berger@luzernerzeitung.ch

Hinweis
Weitere Gerichtsberichte unter:
www.luzernerzeitung.ch/bonus

aus dem

Gericht

Einblicke

Fussball als
Zeitrechnung
MankanndieserTage alle
handelsüblichenChronogra-
fen indieTonne treten.Es
herrscht eine neue Zeitrech-
nung, und zwar die globale
WM-Zeitrechnung: vor dem
Spiel oder zwischen zwei Spie-
len oder nach dem Spiel. Letzte-
re Zeitangabe fällt jedoch in die
Wachzeit der Nachtschwärmer.

WennmanGlückhat,haben
die Spiele des Viertelfinals keine
Verlängerung.Denweniger
Kundigen sei gesagt: 90Minu-
ten reguläres Spielmit 15Minu-
ten Pausemacht 105Minuten.
Wennmandannnoch die Nach-
spielzeit dazurechnet – im
Schnitt etwa 3 bis 5Minuten –,
liegenwir bei etwa 110Minuten.
Jetzt kommt aber noch die
Verlängerung,weil das Spiel
noch immer unentschieden
steht. Das schlägtmit 30Minu-
ten und ein paar zerquetschten
zuBuche.Wir kommen auf
sage und schreibe 145Minuten,
knapp 2½Stunden.Wer jetzt
glaubt, das Spiel neige sich dem
Ende zu, irrt.

Jetzt geht es umdieWurst.
Das Penaltyschiessen beginnt.
Zu diesemPunkt kommt es,
wenn dieMannschaften unein-
sichtig unentschieden spielen.
Ja, dannmuss der Fernsehzu-
schauer sich in Geduld üben
und sein Zeitmanagement flexi-
bel gestalten. Die gesamte
Penaltyschiesserei kostet, je
nachDauer der Showeinlage
der Ronaldos undNeymars,
etwa 10Minuten Lebenszeit.
Undwir landen bei 2 Stunden
35Minuten.

Als Frau frage ichnicht,
warumder FC Luzern nicht bei
derWMdabei ist oder der FC
Basel. Ausserdem kann ich die
Abseitsregelung erklären.Mit
diesem geballten Fussballwis-
sen fordere ich hiermit eine
Spielzeitregelveränderungmit
Win-win-Effekt.Man beginnt
mit dem spannenden Penalty-
schiessen, wodurch sich in
kürzester Zeit ein entscheiden-
der Spielstand ergibt. Das
machtMut, um imAnschluss
die Verlängerung anzuschauen.
Wer jetzt noch langweilige,
eventuell torlose 90Minuten
ansehenwill, kann das getrost
machen.

Tipp:Wennheuteum17Uhr
das letzteWM-Spiel stattfin-
det,haben Sie eventuell die
Möglichkeit, ein Spiel in voller
epischer Länge zu sehen, da
meine vorgeschlagene Spiel-
zeitregelveränderung noch
nicht greift. Aber Sie werden
sehen, was Sie davon haben.
Für den Fall, dass Sie stattdes-
sen einen schönen ausgiebigen
Sonntagsspaziergangmit Ihren
Liebstenmachen, erfahren Sie
unweigerlich, wer das letzte
WM-Spiel gewinnt, i.e. der
Weltmeister 2018.Wer abschal-
tet, hatmehr vomLeben!

MariaWinter, Sprachdozentin
redaktion@zentralschweizamsonntag.ch

Uriwill seineDörfer neubeleben
Projekt DerKantonUri hat ein Projekt zurWohnraumförderung initiiert. Damit soll der Abwanderung
entgegengetretenwerden. Gelingt das Vorhaben, könnte es auch in anderenRegionen Schulemachen.

Markus Zwyssig
markus.zwyssig@urnerzeitung.ch

Im Tourismusresort in Ander-
matt entstehen in den nächsten
Jahren 1500 neue Arbeitsplätze.
Die Chancen stehen gut, dass
sicheinigederMitarbeiter inden
umliegendenDörfernansiedeln.
Dochdamit sie sichüberhaupt in
der Nähe niederlassen können,
braucht es für sie ein entspre-
chendes Angebot. Vielerorts
muss der benötigte Wohnraum
erst noch geschaffen werden. In
den Dörfern gäbe es zwar leer-
stehende Wohnungen. Diese
werden aber vielfach nicht ver-
mietet oder sind sanierungsbe-
dürftig. Der Kanton Uri klopfte
daherbeiderHochschuleLuzern
an, um ein Projekt zur Wohn-
raumförderung anzustossen.

«Wir gaben mit unserer
Arbeit in den vergangenen zwei
Jahren Impulse, damit dieUrner
Dörfer wiederbelebt werden»,
sagt Projektleiter derHochschu-
le Luzern und Immobilienexper-
te Markus Schmidiger. Wichtig
ist ihm dabei, dass die Bewoh-
ner selber Initiative ergreifen.
«Mit derMithilfe derMenschen
vor Ort entsteht neuer Wohn-
raum, und das Dorf wird attrak-
tiver zumLeben.»Weil das Pro-
jekt Modellcharakter hat und
anderen Regionen mit ähnli-
chen Problemen als Vorbild
dient, wird es auch vomBund fi-
nanziell unterstützt.

EineHausanalyse
erleichtertdenEntscheid

UmindenGemeindenbei Sanie-
rungenundUmnutzungenzuhel-
fen, wurde mit dem Projekt für
Besitzer vonAltbautendieHaus-
analyse eingeführt. Der Kanton
unterstützt Eigentümer aktiv,
wenn sie Gebäude im Dorfkern
erneuern und dabei Wohnraum
erhalten oder neuen schaffen.

«Nicht immer ist dies so ein-
fach», lässt Schmidigerdurchbli-
cken. «Vielfach sind die Men-
schen mit den Zweitwohnungen
emotional verbunden,weil siedie
alte Bausubstanz von den Eltern

übernommenhaben.»DieBesit-
zer stehen vor der Frage, ob sie
investieren wollen oder nicht.
Eine Hausanalyse könne den
Entscheid erleichtern, so Schmi-
diger. Zwei von fünf Eigentü-
mern, die im Rahmen des Mo-
dellvorhabens eineHausanalyse
durchgeführt haben, sanieren
derzeit auch tatsächlich.Nun lan-
ciert der Kanton in allen ländli-
chen Gemeinden Analysen und
zahlt jeweils die Hälfte der Kos-
ten von 6000Franken.

Viel zusätzlicher Wohnraum
wird in Göschenen in den kom-
menden Jahren auch mit dem
Bau der zweiten Röhre benötigt.
«Der Bedarf wird sich aber vor
allemaufGöschenenkonzentrie-
ren», glaubt Schmidiger. Zudem
sieht er zeitlich befristet Effekte.
«Geplant sind für die Arbeiter ja
vor allemContainerwohnungen.

DiesewerdennachdemEndeder
Bauarbeiten wieder abgeräumt,
sind also auf längere Sicht nicht
so nachhaltig.»

Genügend Wohnraum zu
schaffen ist nur ein Aspekt, um
der Abwanderung entgegenzu-
wirken. Wichtig ist ebenso, dass
auchdie Infrastruktur verbessert
und die Dorfkerne aufgewertet
werden.«DasDorflebengeht im-
mer mehr zurück, die Poststelle
verschwindet, undvielleicht gibt
es im Dorf nicht einmal mehr
einen Bancomaten», beschreibt
Schmidiger eineSituation,dieoft
vorkommt. Die Hochschule Lu-
zern hat mit ihrer Arbeit die Si-
tuation imKanton Uri analysiert
und entsprechend aufgegleist.
«Die Menschen in den Dörfern
sind bereit, etwas gegen die Ab-
wanderung zu unternehmen.»
Die Veränderungen brauchen

jedoch Zeit. «Der Dorfladen
kannalleinevielleichtnichtmehr
existieren, aber in Verbindung
mit einem Dienstleistungszent-
rum im Dorf ist dies möglich»,
sagt Schmidiger. Im Kanton Uri
wurden inHospental undSisikon
die Gemeinden bei der Dorfent-
wicklung begleitet.

«KleinePuzzleteile sind
demGanzen förderlich»

Esbraucheviele kleineMassnah-
men, dass sich etwas verändere,
soSchmidiger. «VielePuzzleteile
sinddemGanzen förderlich.»So
beispielsweise auch im öffentli-
chen Verkehr: Positive Beispiele
sind der «Schächä-Express» der
Gemeinde Unterschächen, wel-
cher eine Ergänzung zum Post-
autoverkehr bietet. Auch hat der
Kantonerreicht, dass zusätzliche
Busse nach Andermatt fahren.

Zudem wurden in den Gemein-
den Ideen für alternativeMobili-
tätsangebote aufgezeigt – etwa
Whatsapp-Gruppen fürMitfahr-
gelegenheitenoderBustranspor-
te durch Freiwillige.

DieExpertenderHochschule
Luzern haben ihre Arbeit inzwi-
schenabgeschlossen.DerKanton
bietet aberweiterhinHand.«Wir
haben auf der Homepage des
KantonseinePlattformmit Infor-
mationen zum Thema Wohn-
raumförderung lanciert», sagt
Kantonsplaner Marco Acher-
mann. «Besitzer älterer Liegen-
schaften finden Ratschläge, wie
sie ihre Häuser aufwerten und
besser nutzen können.»

Hinweis
Die Infoplattform Wohnraumför-
derung ist unterwww.ur.ch (imBe-
reichWirtschaft) zu finden.

In Andermatt entstehen neue Jobs. Für die dort Beschäftigten braucht es aber neuenWohnraum. Bild: Urs Hanhart (Andermatt, 5. Juni 2018)


